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Worum geht es im Buch?

Rosemarie Forstmaier

Die Schlossherrin von Blackmoor / Gelbe Rosen

Die Schlossherrin von Blackmoor: Virginia ist unterwegs zum Schloss Blackmoor in Schottland. Man hat sie benachrichtigt, sie werde den Besitz ihrer Vorfahren erben. Die Zufallsbekanntschaft mit dem Amerikaner Cliff Moore, der sich auf den ersten Blick in sie verliebt, ist für sie zunächst nicht viel mehr als eine erfreuliche Abwechslung. Auch als sie dann mit zunehmendem Unbehagen die merkwürdigen Vorgänge auf dem Schloss verfolgt, ahnt sie noch nicht, wie wichtig dieser Mann eines Tages für sie werden wird…

Gelbe Rosen: Sommer, Sonne – die herrlichste Urlaubsatmosphäre herrscht an dem Badestrand im Golf von Salerno. Gunther lernt die attraktive Angela kennen. Doch aus dem Flirt wird für ihn kein dauerndes Glück. Nicht nur, dass sich herausstellt, dass Angela verheiratet ist, und dass sie bald auch noch dem Musiker Tano schöne Augen macht. Als Angelas Mann bei einem Verkehrsunfall ums Leben kommt, bahnen sich dramatische Ereignisse an, die schließlich ein blutiges Ende nehmen.



Die Schlossherrin von Blackmoor

 



Prüfend blickte sich Virginia Drysdale in der engen Schiffskabine um, ob sie auch alles eingepackt hatte. Als sie nichts mehr entdecken konnte, schloss sie den großen Reisekoffer und warf den Schlüsselbund in die Handtasche.

Sie würde sehr erleichtert sein, wenn sie erst einmal von diesem Schiff herunter war, denn sie vertrug Seereisen nicht besonders gut. Außerdem war die ›Rose of Aberdeen‹ schon eine recht betagte Dame, die sich ihren Weg mit viel Stampfen und Schlingern durch die von Herbststürmen aufgewühlte Nordsee pflügte.

Da für Virginia nichts mehr zu tun übrig blieb, läutete sie nach dem Steward, der sofort erschien und nach ihren Wünschen fragte.

»Würden Sie bitte diesen Koffer hier zu meinem Wagen bringen? Er ist auf dem Schiff oder besser: hier irgendwo unter uns!« Sie zeigte lachend auf den schwankenden Boden unter sich und übergab dem Steward ihre Wagenschlüssel zusammen mit einem Aufbewahrungsschein. »Wann werden wir denn in Aberdeen anlegen?«, fragte sie.

»In einer knappen halben Stunde können Sie das Schiff verlassen«, gab der Steward Auskunft, dann verließ er, mit dem großen Lederkoffer bepackt, die Kabine.


Nun also würde sie den ersten Teil ihrer Reise bald hinter sich haben. Voll unschuldiger, naiver Neugier erwartete sie die bevorstehenden Ereignisse. Es würde bestimmt aufregend werden, schließlich war es doch reichlich ungewöhnlich, wenn man einen Brief erhielt, in dem einem mitgeteilt wurde, dass man ein Schloss in Schottland geerbt habe!

Schon eine knappe Stunde saß Virginia am Steuer ihres roten Austin Healey und versuchte angestrengt im verwirrenden, ungewohnten Linksverkehr die laute, schmutzige Hafengegend zu verlassen. Sie sah bald schon ein, dass sie sich in den engen Gassen nie zurechtfinden würde, und beschloss deshalb einen Schutzmann nach dem Kings Hotel zu fragen. Sie fuhr langsam und hielt nach einem der weiß behelmten Verkehrspolizisten Ausschau. Dabei musste sie wohl für einen kurzen Augenblick den Verkehr vor sich außer Acht gelassen haben, denn plötzlich war ein durchdringendes, blechernes Knirschen zu hören und sie wurde nach vorn geschleudert! Doch zum Glück war sie so langsam gefahren, dass der Aufprall nicht allzu heftig war.

Erschrocken musterte sie das schwarze Heck eines riesigen Straßenkreuzers vor ihrer Kühlerhaube, auf das sie geprallt war. Virginias Knie zitterten so sehr, dass sie außerstande war, ihren Wagen zu verlassen um sich den Schaden anzusehen.


In diesem Augenblick öffnete sich die Tür des schwarzen amerikanischen Wagens und ein großer, schlaksiger Mann mit einem, wie es Virginia schien, schadenfrohen Grinsen im offenen Jungengesicht schlenderte nicht allzu schnell auf sie zu. Er musste sich ziemlich weit herunterbeugen, damit er in ihr Fenster sehen konnte. »Hallo, Baby! Es hätte genügt, wenn Sie einmal kurz gehupt hätten, denn ich nehme an, dass Sie mich sprechen wollten?!«, meinte er lächelnd.

Alles hatte Virginia erwartet, nur das nicht! Sie fragte sich schon, ob sie es vielleicht mit einem Verrückten zu tun hatte, da fuhr er in seinem breiten Amerikanisch besorgt fort: »Sie haben sich doch hoffentlich nicht verletzt?« Freundlich beugte er sich zum Fenster hinein und musterte sie aufmerksam.

Noch etwas verlegen wehrte Virginia ab: »Nein, mir fehlt nichts. Aber ich glaube, Ihr Wagen dürfte einiges abbekommen haben!«

Da begann er auf einmal lauthals zu lachen, er konnte sich kaum beruhigen. Virginia überlegte, was daran so komisch sein sollte; vielleicht war er wirklich ein bisschen verrückt?

Als er sich endlich etwas beruhigt hatte, forderte er Virginia auf auszusteigen, dann deutete er, noch immer lachend, auf das riesige, weit zurückgestreckte Heck des Cadillac. An der breiten, massiven Chromstoßstange klebte Virginias kleiner Sportwagen wie ein winziges Marienkäferchen.

»Und Sie haben ein Gesicht gemacht, als wenn Sie mit einem Panzer gegen meinen Wagen gefahren wären!«

Nun begriff Virginia den Grund seiner Heiterkeit und sie konnte nicht anders, als in sein Gelächter einzustimmen.

»Wie wäre es denn, Miss…?« Er schien auf eine Erklärung zu warten.

»Drysdale, ich heiße Virginia Drysdale!«, antwortete sie sofort.


Mit einem leisen Grinsen meinte er dann: »Nun, Miss Drysdale, wie wäre es, wenn Sie es mal mit einem etwas langsameren Wagen versuchen würden?«

Sofort fuhr Virginia ihn beleidigt an: »Es war nur dieser verdammte Linksverkehr, der …«

»Oh! Eine Lady, die flucht! Welch eine Seltenheit in happy old England! Ich muss aber zugeben, Sie gefallen mir immer besser! Wieso haben Sie Schwierigkeiten mit dem hier üblichen Linksverkehr?« Er hatte die Hände tief in seinen Hosentaschen vergraben und betrachtete das ziemlich verlegene Mädchen aufmerksam.

»Ihre Witze können Sie sich sparen, Mister …?« Nun sah sie ihn unschlüssig an.

»Cliff Moore aus Atlanta in Georgia!« Das sagte er so stolz, als hätte er eben seine Orden aufgezählt.

»Dass Sie Amerikaner sein müssen, habe ich mir beinahe gedacht!« Demonstrativ starrte sie aufseine in den Hosentaschen vergrabenen Hände.

Verwundert lächelnd schüttelte er den Kopf. »Ihr Europäer seid schon ein eigentümliches Volk! Es wäre wohl korrekter gewesen, wenn ich mich vor Ihnen in Positur gestellt hätte und Sie dann ordnungsgemäß zusammengeschrien hätte! Das hätte doch ein Europäer getan, oder?«

Virginia sah ein, dass er einen Tadel wirklich nicht verdient hatte, deshalb bat sie etwas kleinlaut: »Bitte entschuldigen Sie, Mister Moore! So habe ich es nicht gemeint!«

Resigniert stellte er fest: »Hier scheint überhaupt kein Mensch zu meinen, was er sagt! Das ist wohl eure viel gerühmte Zivilisation?!«


Nun musste Virginia lauthals lachen. »Oh, der arme, hilflose Amerikaner, der mit seiner ehrlichen Offenheit immer nur auf die Nase fällt! Selbstverständlich nur im alten, hinterhältigen Europa!«

Da verzog sich Cliff Moores Gesicht unmutig, was ihm erst recht den Ausdruck eines gescholtenen Jungen verlieh. »Bei uns in Amerika …«

»Hören Sie schon auf! Das ist auch so ein Satz, den ich schon nicht mehr hören kann!«, unterbrach ihn Virginia.

Sofort fragte er neugierig: »Sie kennen viele Amerikaner, Miss Drysdale?«

»Genug jedenfalls! Danke, mir reicht’s!«, winkte sie müde ab.

Unvermittelt fuhr er sie scharf an: »Warum beleidigen Sie mich eigentlich immerfort?«

Virginia war so erschrocken über diesen Ausbruch, dass sie keine Antwort fand, sie sah ihn nur verwirrt an.

Plötzlich fasste er sie am Arm und forderte: »Zur Strafe kommen Sie nun auf einen Cocktail mit mir! Unsere Autos können wir hier stehen lassen, sie stören bestimmt niemanden.«

Virginia wurde aus diesem komischen Menschen nicht recht klug, aber es war sicher besser, wenn sie nun nicht widersprach. Außerdem fand sie, dass er blendend aussah. Wenn er nur nicht so fürchterliche Manieren gehabt hätte!

»Kennen Sie sich denn hier aus?«, wollte sie wissen, als er sie bereits ein Stück mit fortgezogen hatte.

Übermütig lachend schüttelte er den Kopf. »Nein! Aber mit einem schönen Mädchen entdecke ich immer etwas Passendes!«


Sie fanden schon nach wenigen Schritten ein kleines, verrauchtes Café, das ganz gemütlich aussah. Cliff Moore führte Virginia an ein winziges Tischchen, das in einer gemütlichen Nische stand.

»Was darf ich Ihnen bestellen?«, fragte er höflich.

»Für mich bitte einen Kaffee«, antwortete Virginia.

»Für mich auch, aber bringen Sie zwei Cognac dazu!«, trug Cliff dem dicken Wirt auf, der sofort zu ihrem Tisch geeilt war.

»Sie trinken keinen Tee?«, fragte er Virginia dann doch erstaunt. »Kein Tee, kein Linksverkehr, aber Sie sind doch Schottin?! Ich meine, wegen Ihrem eigentümlichen Akzent?«

Lachend schüttelte Virginia den Kopf. »Was ich spreche, das ist beileibe kein Schottisch! Aber dann muss mein Englisch ja grauenhaft klingen! Jetzt fehlt nur noch, dass Sie mich fragen, ob ich aus den früheren Kolonien käme! Nein, ich bin Engländerin, aber ich lebe schon seit meiner Geburt in Monte Carlo«, erklärte Virginia.

»Interessant! Ich habe noch niemanden kennen gelernt, der in Monte Carlo lebt. Was machen Sie denn dort?«, fragte er in seiner ungenierten Art.

»Ich lebe seit dem Tod meiner Eltern, jetzt schon beinahe acht Jahre, bei meiner Tante; sie besitzt dort ein Hotel.«

Nun kam der Wirt und stellte den Kaffee und den Cognac auf das Tischchen.

Doch Cliff Moore schien noch nicht genug zu wissen, denn während er Virginia den Cognac reichte und ihr zutrank, fragte er schon weiter: »Und was machen Sie nun in Aberdeen? Ich meine, wenn Sie nicht gerade irgendwelche Autos aus dem Weg schieben?«


Virginia überhörte seine letzte Bemerkung einfach und erwiderte gelassen. »Zuerst suche ich das ›Kings Hotel‹ und wenn Sie mich nicht schon so lange aufgehalten hätten, dann hätte ich es sicher schon längst gefunden!«

Da erklärte er mit feierlichem Ernst: »Mylady brauchen nicht lange zu suchen, denn ich werde Sie hinbringen! Ich wohne nämlich zufällig in demselben Haus! Nein, Zufälle gibt’s.« Dabei hatte er einige Mühe sich das Lachen zu verbeißen.

Virginia wusste nicht recht, ob das ein Scherz gewesen sein sollte, und sah ihn deshalb etwas zweifelnd an.

»Sie müssen es mir schon glauben! Sie werden es ja sehen, wenn ich Sie erst hingebracht habe! Ich hoffe nur, dass mein Wagen noch einige Püffe heil übersteht!«

»Ich wäre Ihnen sehr dankbar, Mister Moore, wenn Sie mir mein kleines Missgeschick nicht immer wieder unter die Nase reiben würden!« Virginia wollte lieber das Thema wechseln, deshalb fragte sie ihn nun ihrerseits: »Und Sie, Mister Moore, was machen Sie hier in Aberdeen?«

»Urlaub! Das heißt, nicht hier in der Stadt. Ich möchte hinauf ins Hochland zur Jagd und zum Fischen. Eigentlich wollte ich schon morgen von hier fort, aber wenn Sie …«

Rasch wehrte Virginia ab: »Was denken Sie sich denn eigentlich, Mister Moore? Aber Sie brauchen sich nicht lange anzustrengen, denn auch ich fahre morgen schon weiter!«

Er schien darüber tatsächlich ein bisschen traurig zu sein, denn es klang aufrichtig, als er sagte: »Schade, Miss Drysdale! Wir hätten sicher noch einen netten Tag zusammen verbringen können!«


Komisch, Virginia hatte eben dasselbe gedacht, nur dass sie es ihm nicht sagte. Sie mochte seine Offenheit und fühlte sich zu ihrem eigenen Erstaunen sehr zu ihm hingezogen.

In diesem Moment fragte er leise: »Wollen Sie mir nicht sagen, Virginia, wohin Sie fahren?«

Virginia zuckte die Schultern. »Warum nicht? Ich fahre morgen den Dee hinauf bis Banchory, dann vorbei an Balmoral Castle, Sie wissen doch, das Schloss der Queen, und wenn möglich dann noch bis Breamar. Ich war noch nie in der Gegend und weiß deshalb nicht, wie weit ich kommen werde. Und von Breamar aus muss ich mich auf die Suche nach Blackmoor Castle machen!«

Cliff Moore hatte Virginia aufmerksam zugehört. »Aha, also doch eine Lady!«, stellte er schließlich fest.

Lachend wehrte Virginia ab: »Nein. Mister Moore! Titel und Schloss hat der ältere Bruder meines Vaters geerbt. Die englischen Adelserbfolgen sind ein bisschen kompliziert, aber auch nicht weiter wichtig!«

»Dann ist ja alles gut, Virginia. Ich dachte schon, Sie suchen einen Peer of England.« Dabei fasste er vorsichtig nach ihrer Hand, die auf dem Tisch lag.

Sehr nervös sagte Virginia: »Bitte lassen Sie das Cliff! Ich verstehe Sie nicht. Was soll das Ganze eigentlich?«

Da küsste er ihr plötzlich die Hand und meinte strahlend: »Ich danke für das Cliff! Ich denke, wir lassen es nun dabei! Und das andere, Virginia, werden Sie schon noch verstehen!«

Da beschloss Virginia dieser Situation ein Ende zu machen, indem sie sie einfach ins Komische zog. Mit gespielter Entrüstung seufzte sie: »Nein, diese Amerikaner! Sie müssen doch zugeben, dass sie sich manchmal recht seltsam benehmen?«


»Das würde ich nicht sagen, denn in meiner Lage würde sich ein Europäer auch nicht anders benehmen!«

Erstaunt fragte Virginia: »In welcher Lage befinden Sie sich denn?«

»Ich werde es Ihnen erklären, obgleich Sie es als sehr amerikanisch abtun werden! Also, meine Situation ist folgende: Ich lerne ein reizendes Mädchen kennen, das aber bereits am nächsten Tag schon wieder verschwunden sein wird. Und da ich es wieder sehen möchte, muss ich doch versuchen, es mit allen Mitteln von mir zu überzeugen. Und da dazu nicht sehr viel Zeit bleibt, sind auch die Möglichkeiten äußerst beschränkt! Sind Sie jetzt böse?«

Virginias Herz schlug bei seinen Worten etwas schneller, doch sie fragte ihn burschikos: »Stürzen Sie sich immer gleich Hals über Kopf in ein Abenteuer, Cliff?«

Er widersprach entschieden: »Ich habe es auf kein Abenteuer abgesehen, Virginia! Ich möchte Sie wieder sehen! Vielleicht beginnt dann für uns beide das Abenteuer?«

»Hören Sie auf! Ich halte nichts von Abenteuern. Aber Sie scheinen ja recht gut in Form zu sein!«

»Bitte nicht so, Virginia! Und Sie wissen genau, dass Sie mich absichtlich missverstehen!«

Virginia hatte sich abrupt erhoben. »Ich möchte jetzt gehen, Mister Moore!«, sagte sie entschieden.

Auch Cliff Moore war aufgestanden. »Es bleiben mir noch ungefähr acht Stunden!«, meinte er.

Erstaunt fragte Virginia: »Wofür?«


»Nun, ich nehme an, dass Sie spätestens um zwölf Uhr Ihr Zimmer aufsuchen werden, also sind es noch acht Stunden, die mir bleiben, um Sie zu gewinnen! Wenigstens für ein Wiedersehen!«, räumte er ein.

Als Cliff Moore und Virginia wieder vor ihren Wagen standen, meinte der Amerikaner: »Ich fahre nun langsam vor Ihnen her und Sie versuchen mir so dicht wie möglich zu folgen, denn die Innenstadt ist ein dichtes Gewirr von sehr engen Straßen.«

Virginia nickte und stieg in ihren kleinen Sportwagen, dann fuhren sie los.

Hinter dem breiten Cadillac herzufahren war für Virginia kein Problem und bald schon hielten sie vor der alten Fassade des ›Kings Hotels‹. Nun war Virginia ehrlich gespannt, ob Cliff Moore wirklich im selben Hotel ein Zimmer gemietet hatte.

Die junge Frau am Empfang lächelte ihn gewinnend an und fragte: »Was kann ich für Sie tun, Mister Moore?«

»Ich habe eben eine gute Bekannte von mir abgeholt, Miss Drysdale! Es ist für die Dame reserviert worden. Bitte sehen Sie doch nach, welche Zimmernummer Miss Drysdale hat!«

Als sie zusammen im Fahrstuhl standen, sagte Virginia: »Also gut, Cliff! Eins zu null für Sie!«

Sie verließen den Fahrstuhl gemeinsam. »In einer halben Stunde warte ich unten in der Halle auf Sie!«, sagte Cliff, bevor er in seinem Zimmer verschwand.

Virginia blieb nicht mehr die Zeit, ihm eine abschlägige Antwort zu geben und genau das hatte er wohl mit seinem Verhalten bezweckt.


Die junge Frau packte nur das Nötigste aus, da sie ja ohnehin am nächsten Morgen wieder abreisen wollte, wovon sie auch ein Mister Cliff Moore nicht abhalten konnte!

Virginia machte sich sorgfältig zurecht. Nach einigem Überlegen entschied sie sich für ein weißes Kleid mit dazu passender Jacke, denn das ließ ihre Bräune besonders vorteilhaft zur Geltung kommen.

In der Hotelhalle wartete Cliff Moore bereits auf sie. Er saß in einem Sessel, die langen Beine übereinandergeschlagen und blätterte in einer Zeitung. Als er Virginia sah, erhob er sich sofort und kam ihr entgegen.

»Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie hier erwartet werden, Virginia?«, fragte er.

Erstaunt hob Virginia die Augenbrauen. »Ich erwartet? Nein, wie kommen Sie denn darauf?«

Cliff wusste anscheinend nicht recht, was er von dieser Antwort halten sollte. »Da war eben ein Herr, der an der Rezeption nach Ihnen gefragt hat! Er war mir schon vorher aufgefallen, weil er eine dünne, blutrote Narbe über der rechten Wange hatte.«

Nun verstand Virginia überhaupt nichts mehr, denn nicht einmal Tante Elisabeth wusste den genauen Tag ihrer Ankunft. Sie hatte ihr nur letzte Woche geschrieben, dass sie nun wegfahre, aber unterwegs noch einige Besuche zu machen gedenke und dass sie wie ihr die Tante empfohlen hatte, ein Zimmer im Kings Hotel bestellt habe! Das war alles.

Irritiert schlug sie vor: »Ich brauche doch nur die Frau an der Rezeption zu fragen!« Und schon ging Virginia zum Empfangstresen.

»Ist es möglich, dass sich jemand bei Ihnen nach mir erkundigt hat?«, fragte sie die Hotelangestellte.

»Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte die junge Frau erstaunt.


Doch nun mischte sich Mister Moore in das Gespräch ein. »Da war doch vor einigen Minuten ein Herr, der sich erkundigte, ob Miss Drysdale schon gekommen sei!«

Das Fräulein lachte gekünstelt und stellte richtig: »Ach so, Sie meinen diesen Herrn, Mister Moore! Das war leider ein Irrtum Ihrerseits, denn der Herr, ein Mister Brumby, fragte nur, ob etwas von der Airmail für ihn angekommen sei, er erwarte anscheinend einen Luftpostbrief!« Sie schien sehr erleichtert zu sein, dass dieses Missverständnis aufgeklärt war.

Cliff Moore zuckte mit den Schultern. Er hatte sich wohl tatsächlich geirrt. »Bitte verzeihen Sie, ich wollte nicht aufdringlich erscheinen! Ich habe mich wohl verhört.«

»Nun, Mister Sherlock Holmes, was habe ich Ihnen gesagt?«, fragte Virginia übermütig, während sie in den Speisesaal schlenderten.

Doch Cliff Moore hörte Virginia überhaupt nicht zu. Ständig wiederholte er die Worte: »Drysdale – Airmail – Herrgott, das sind doch zwei völlig verschiedene Wörter! Man kann mir sagen, dass ich schlecht aussehe, aber nicht, dass ich schlecht höre! Ich verstehe das nicht!«

»Und ich verstehe nicht, weshalb Sie sich wegen so einer Kleinigkeit so sehr aufregen, Cliff. Sie haben doch gehört, dass es ein Missverständnis war!«

»Dieser Mann, der ja ein Hotelgast zu sein scheint, er wird uns ja vielleicht beim Abendessen begegnen. Womöglich erkennen Sie ihn dann!« Er schob Virginia fürsorglich einen Stuhl zurecht und sie setzten sich.

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich seit meinem fünften Lebensjahr nicht mehr in England gewesen bin! Und in Schottland war ich überhaupt noch nie!« Virginia wurde nun doch etwas ungeduldig.

»Und was machen Sie dann auf Drysdale Castle?«

»Ach, Cliff, das ist eine lange Geschichte! Ich möchte Sie damit nicht langweilen.«

»Aber Virginia! Bitte erzählen Sie mir doch etwas über sich. Sie werden noch keinen aufmerksameren Zuhörer gehabt haben!«, drängte Cliff das Mädchen.

»Wenn Sie unbedingt möchten, von mir aus! Aber bitte geben Sie mir vorher eine Zigarette, Cliff!«, bat Virginia.

Ein Kellner trat zu ihnen an den Tisch und mit der Steifheit eines gut trainierten Butlers fragte er: »Was darf ich Ihnen bringen? Das Abendessen wird leider erst in einer Stunde serviert, aber wenn Sie eine Kleinigkeit essen wollen?«

»Nein, vielen Dank! Bringen Sie uns nur einen Aperitif!« Und zu Virginia gewandt fragte Cliff: »Wie wäre es mit einem Martini?«

Virginia nickte. »Ja, gerne!«

»Also, zwei Martinis, Herr Ober!«, bestellte Cliff, dann bat er das Mädchen: »Bitte Virginia, erzählen sie nun!«

»Mein Vater, Richard Drysdale, und sein Bruder, Mortimer hieß er, waren die beiden Söhne von Sir Walter Drysdale. Als mein Vater meine Mutter, eine Französin, kennen lernte und heiratete, wurde er von seinem Vater enterbt, was allerdings finanziell nicht sehr viel besagte, da Mortimer ohnehin der Ältere war und die jüngeren Söhne sich meistens mit einer standesgemäßen Heirat sanieren mussten. Meine Eltern lebten einige Jahre in England, hatten aber keinen Kontakt mehr mit der Familie meines Großvaters und meines Onkels. Und als ich fünf Jahre alt war, zogen sie nach Frankreich zu meiner Tante France, einer Schwester meiner Mutter, die in Monte Carlo ein Hotel besitzt. Meine Eltern verunglückten beide vor acht Jahren bei einem Autounfall und ich blieb bei Tante France; sie ist unverheiratet.« Virginia trank einen Schluck Martini, dann fuhr sie fort: »Ich habe nie besondere Sehnsucht nach England verspürt, ich wäre auch sicher nicht ohne Grund in dieses Land gekommen, wenn ich nicht eine Nachricht von Tante Elizabeth, der Frau meines verunglückten Onkels Mortimer, erhalten hätte. Sie schrieb mir, durch einen Anwalt natürlich, denn ich habe sie nie kennen gelernt, dass ich, da sie kinderlos geblieben sei, die einzige rechtmäßige Erbin von Blackmoor Castle sei! Das war der ausdrückliche Wunsch ihres Mannes!«

»Verzeihen Sie, Virginia, wenn ich unterbreche, aber woran ist Sir Mortimer gestorben?«

»Er ist vor kurzem bei der Jagd verunglückt. Sein Gewehr ging im falschen Augenblick los!«

»Ich verstehe noch eines nicht ganz: Weshalb sind Sie die Erbin von Blackmoor Castle und nicht Ihre Tante Elizabeth? Es ist doch für gewöhnlich so, dass die Frau den Mann beerbt, wenn keine Kinder da sind.«


Virginia zuckte mit den Schultern, als sie zugab: »Ja, das weiß ich auch nicht genau. Ich habe ja kaum noch Kontakt zu Bekannten aus Schottland. Nur wenn man zufälligerweise jemanden aus derselben Gesellschaftsschicht kennen lernt, und das ist ja in Monte Carlo nicht sehr schwer, kann man einiges erfahren. Doch ich habe mich nie dafür interessiert und so habe ich auch nur zufälligerweise gehört, dass die Ehe meines Onkels nicht die beste gewesen sein sollte. Ob das die Wahrheit ist, ist auch ziemlich ungewiss! Aber vielleicht wollte Sir Mortimer seiner Frau mit diesem Testament eins auswischen, wer weiß?«, meinte sie lächelnd.

Cliff Moore wandte besorgt ein: »Ich kann mir vorstellen, dass Ihre Tante von dem Testament nicht sehr angetan ist.«

»Da haben Sie wahrscheinlich Recht. Aber wenn es mir in ihrer Gesellschaft nicht gefällt, dann hält mich auf Schloss Blackmoor nichts!«, sagte Virginia und griff erneut nach ihrem Glas.

»Dann wünsche ich Ihnen jedenfalls viel Glück mit dieser Erbschaft! Es klingt fast wie im Märchen; ein kleines Mädchen, das ein Schloss erbt! Hoffentlich gehört auch ein Schlossgespenst zu Blackmoor Castle!«, sagte Cliff und zwinkerte verschmitzt.

»Ach, hören Sie bloß damit auf!«, protestierte Virginia lachend.

»Warum? Was ist schon ein Schloss in Schottland, wenn es darin nicht spukt? Wenigstens einmal im Jahr muss eine geisternde Ahnfrau erscheinen! Und ich hoffe sehr, dass Sie mich dann einladen!«

»Ich glaube kaum, das kann ich Ihnen mit ruhigem Gewissen versprechen, denn es wird gewiss nicht spuken. Von einem Schlossgespenst auf Blackmoor Castle habe ich noch nie etwas gehört!«, meinte Virginia.

»Ich darf Sie also nur besuchen, wenn es auf Ihrem Schloss spukt?«


Sie wollen wissen, wie es weitergeht?
Dann laden Sie sich noch heute das komplette E-Book herunter!
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